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Kapitel 1 
 
 
Es war dunkel. Nur das silberne Mondlicht sickerte durch das kleine Fenster rechts neben der 

alten, aus morschen Holzbrettern gebauten, zerbrechlichen Tür und fing die feinen 

Staubteilchen auf, welche träge in der Luft umher schwebten. Es war kalt. Weißer Schnee fiel 

durch die großen, weitläufigen Löcher im Dach, welches mit brüchigen, rostroten Ziegeln 

bedeckt war. Es war leise. Bis auf regelmäßige Atemzüge, den schrillen, gespenstischen 

Rufen einer Waldeule und dem furchteinflößenden Knarzen der hölzernen Wandverkleidung, 

war nichts zu hören. Es war einsam. Bis auf ihn und seiner kleinen, schlafenden Schwester, 

der er schützend einen Arm um ihre kalte Schulter gelegt hat, war niemand in ihrer Nähe. 

Dunkel, kalt, leise, einsam. So fühlte er sich auch. Alles hatte ihn verlassen. Seine Eltern, der 

Friede, seine Freude, seine Hoffnung und die Lust am Leben. Für ihn gab es genau nur einen 

einzigen Grund am Leben zu bleiben. Seine Schwester fing an zu zittern und versuchte, ihren 

kleinen, zerbrechlichen Körper noch näher an den ihres großen Bruders zu drücken. Außer 

einem alten, zerrissenem, blassrosa Kleidchen und einem kleinen Paar dreckiger Lederschuhe 

mit ausgefransten, schwarzen Schnürsenkeln, trug sie nichts weiter. Selbst er hatte nur ein 

beflecktes graues T-Shirt, eine kurze kakifarbene Jeans Hose und eine alte, mit Flicken 

übersäte braune Stoff Jacke. Er seufzte. Langsam zog er den ausgefransten Stofffetzen aus, 

stets bemüht, seine kleine Schwester nicht zu wecken und legte ihr die Jacke über ihren 

Körper, wie eine Decke, dachte er sich. Er atmete tief ein und aus. „Eine Decke“, murmelte er. 

Vor seinem geistlichen Auge spielte sich eine längst vergangene Erinnerung ab, die er hoffte, 

schon vergessen zu haben, da sie ihn immer wieder an die Zeit vor dem allem hier erinnerte. 

Eine Mutter, die ein kleines Papierbündel in ihrer Hand hielt, ein Vater, der einem 

kleinem Jungen vorsichtig durch die schneeweißen Haare fuhr und schließlich das 

Rascheln, welches von dem weißen Papierbündel ausging, welches nun der Sohn des 

jungen Pärchens in den kleinen Händen hielt. Mit strahlenden Augen entfernte er die 

knisternde Umverpackung von einem weichen, roten Gegenstand. Eine Decke. Eine 

strahlend rote Decke mit einem goldenen, gestickten Schriftzug. In geschwungenen, 

glitzernden Buchstaben stand ein Name auf den weichen Stoff geschrieben, Sami.  

„Sami“, drang eine leise Stimme durch diese warme und zugleich kalte Erinnerung. „Sami“, 

jetzt etwas lauter, bis die Stimme klar und deutlich zu seinem Geiste durchkam und der mit 

einem Ruck aus seinen Erinnerungen gerissen wurde. „Sami“, wimmerte seine kleine 

Schwester und große, im Mondlicht schimmernde Tränen kullerten über ihre Wange. „Da 

schreit jemand, ich habe Angst, ich will nicht schreien.“ „Mischa, sieh mich an.“, sagte Sami 

behutsam und nahm seine Schwester in den Arm, „Du wirst nicht schreien, ok? Dir wird nichts 
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passieren, denn ich bin bei dir und werde dich immer beschützen, hast du verstanden?“ Er 

wischte behutsam ihre Tränen beiseite und horchte in die dunkle Nacht hinein. 

Draußen hörte er das Kreischen, Schreien und Jaulen von einer Gruppe von Menschen, die 

nicht weit entfernt schienen. Er hielt Mischa vorsichtig ihre kalten Ohren zu, damit sie die lauten 

Verzweiflungsrufe der anderen nicht hören musste und lauschte auf ihren allmählich ruhiger 

werdenden Atem und schlief schließlich ebenfalls ein. 

Sonnenlicht sickerte durch die Spalten in der Holzwand und draußen zwitscherten die Vögel 

fröhlich. Sami riss seine scharlachroten Augen weit auf, als er das Geräusch erkannte. Nein 

das waren keine Vögel, wieso auch? Vögel hat es in diesem Gebiet doch noch nie gegeben!? 

„Nein, nein, nein, nein, nein!“, krächzte er mit zitternder Stimme. „Wie kann das sein? Wieso 

kommen sie hierher, hier waren sie doch noch nie! Sollten sie nicht eigentlich am großen See 

im Osten patrouillieren?“ Panisch weckte er Mischa. Das hochfrequente Piep-Geräusch wurde 

nun immer lauter. Er rüttelte an seiner Schwester und schrie: „Mischa, verdammt! Wach jetzt 

auf“ Sie blinzelte verschlafen mit den Augen und schaute Sami müde und völlig ahnungslos 

an, so als wäre es das Normalste der Welt, wenn man von seinem großen Bruder schreiend 

geweckt wird. Doch sie schien zu verstehen, als das Dröhnen und Piepen immer lauter wurde, 

denn ihre blauen Augen formten sich zu zwei großen, dunklen, farblosen Seen, in denen sich 

ihre blanke Angst widerspiegelte. Ruckartig schoss ihr Kopf in die Höhe und sah zu Sami auf. 

Sie klammerte sich mit festem Griff an seinem T-Shirt fest und keuchte: „B… Bruder, i…ich 

will doch noch nicht st…“ Ihr letztes Wort blieb ihr im Hals stecken, zu viel Angst davor es 

auszusprechen und vor der Tatsache, dass es tatsächlich passieren könnte. Sie klammerte 

sich noch fester an dem T-Shirt ihres Bruders fest, der immer noch wie gelähmt an der Wand 

lehnte und zur halb offenstehenden Tür, gegenüber von ihnen, starrte. Mischa setzte noch mal 

an und diesmal war weder ihre Furcht noch ihre zitternde Stimme zu überhören: „Ich will doch 

noch nicht sterben! Ich will bei dir bleiben Brüderchen! Ich kann jetzt noch nicht zu Mama und 

Papa gehen.“ Bei diesen Worten zuckte Sami zusammen und auf einmal schien alles wie ein 

Hagelsturm wieder auf ihn einzuschlagen. Er sah seinen kranken Vater, gebettet auf einem 

kleinen Strohbett, in einem alten Schuppen, er sah seine Mutter vor seinen geistlichen Augen 

auf dem Boden liegen und beobachtete, wie scharlachrote Flüssigkeit von ihrem Körper zu 

flüchten schien, er sah wie das Feuer nach einem kleinem, aus Holz erbauten Häuschen langt, 

wie Krallen, die versuchen ihre Beute festzuhalten. Und… er sah sie. Sie alle. Sie alle, die das 

Geschehen aus sicherer Entfernung mit vor Witz und Mordlust funkelnden Augen 

betrachteten. Sie alle lachten und lachten. Das Gelächter der Männer und Frauen, sowie das 

Dröhnen und Piepen ihrer Maschinen hallte und brauste wie eine Flut durch seinen Kopf. Alles, 

was er die letzten Jahre durchgemacht hat, alles, was ihm und seiner Familie widerfahren war, 

alles, was ihm genommen wurde… das alles braute sich zu einem großen Sturm zusammen… 
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einem Sturm aus Mordlust, seiner Mordlust! Schritte waren in nur weniger Entfernung zu 

hören, zusammen mit dem grässlichen Geräusch der Werkzeuge und Maschinen, die sie mit 

sich trugen. „Bruder sag doch was! Was sollen wir machen?! Bitte, lass mich nicht so einfach 

sterben!“ wimmerte Mischa die weinend und schluchzend in seinen Armen lag. Sami rührte 

sich langsam und packte seine Schwester behutsam an den Schultern. „Hör mir jetzt genau 

zu, Mischa.“, sagte er mit leiser und fester Stimme, „Du gehst jetzt dort in diese Ecke“, er deute 

in die Ecke links neben der Tür „dann nimmst du meine Jacke, legst sie die über deinen Kopf, 

nimmst die Holzbretter, die dort liegen und baust sie um dich herum. Was aber ganz wichtig 

ist…“, er machte eine kurze Pause „halte dir auf jeden Fall die Ohren zu.“ Seine Schwester 

sah ihn verängstig an, nickte schwach und kroch langsam zu der Ecke, in der sie von ihrem 

Bruder verwiesen wurde. Sami beobachtete jede einzelne ihrer Bewegungen und Züge, um 

sicher zu stellen, dass sie es genauso machte, wie er es ihr aufgetragen hatte. Als sie fertig 

war und keinen Mucks mehr von sich gab, ging er langsam zur gegenüberliegenden Ecke der 

Holzhütte und hob eine der alten Holzpaneele an, welche ein kleines Loch frei gab. Sami griff 

vorsichtig hinein, bis seine Fingerspitzen eine weiche Oberfläche ertasteten. Es war ein Griff, 

welcher mit feinem Leder umwickelt war. Seine Hand schloss sich langsam um den Griff und 

er zog den Gegenstand behutsam aus der Kuhle. Im schwachen Tageslicht schimmerte die 

Klinge eines Dolches. Sami beobachte den Dolch, wie er die Sonnenstrahlen in 

verschiedenste Winkel der alten Holzhütte reflektierte. Seine Augen fingen an feuerrot zu 

glühen und in ihm breitete sich der Wunsch nach Rache aus, als er die Klinge erblickte. Die 

Geräusche der immer näherkommenden Patrouille unterbrach seinen nach Rache dürstenden 

Moment der Stille. Er hörte genau hin, wie das Gestampfe der feindlichen Seite durch das 

Unterholz zu hören war und was sie alles an Büschen und Sträuchern niederschlugen, die 

ihnen im Weg waren. „Fünf, vielleicht sogar sechs.“, überlegte er laut, „Sie müssen sich 

getrennt haben, das Piepen ist auch nicht mehr zu hören.“ Auf seinem Gesicht breitete sich 

ein unheimliches Grinsen aus, welches er schon lange nicht mehr gezeigt hatte. Und das aus 

gutem Grund, denn er wollte, dass ihn seine Schwester nie so sah, denn dieses Gesicht 

brachte nur Unheil mit sich, so war es schon in ferner Vergangenheit gewesen. Langsam 

stapfte er Richtung Holztür und streckte seinen linken Arm nach der verrosteten Klinke aus, 

die wackelig mit zwei Schrauben befestigt war. Er umschloss den Griff mit seiner Hand, doch 

bevor er hinaustrat, schaute er noch einmal in die Ecke, wo seine kleine Schwester hockte. 

„Warte hier Mischa, ich bin bald zurück.“ 
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Kapitel 2 
 
 
Er schlug die Augen auf. Heute war es wieder so weit, wie jedes Jahr. Alle 720 Tage war der 

Beginn einer neuen Jagd, doch dieses Jahr war es anders. Sami setzte sich langsam auf und 

begutachtete seine Umgebung. Die vertrauten alten Holzwände um ihn herum, den teilweise 

mit saftig grünem Moos bewachsenen Holzboden und das aus roten kaputten Ziegeln erbaute 

Dach. Das alles mussten sie zurücklassen. Er und seine Schwester. „Mischa komm jetzt, wach 

auf!“, Sami legte seiner, auf der Seite schlafenden Schwester seine linke, eiskalte Hand, in 

den Nacken. Sofort öffnete sie ihre Augen und schlug seinen Arm beiseite. „Was soll das 

werden wenn’s fertig ist?“, meckerte sie noch halb schlafend vor sich hin. „Die Sonne ist noch 

nicht einmal aufgegangen und du legst mir deine gefrorenen Hände in den Nacken!“ „Dann 

sieh zu, dass du nächstes Mal allein aufstehst und deine sieben Sachen packst“, Sami klopfte 

auf ein Stofftuch, auf dem mehrere Kräuterbündel, Beeren verschiedenster Art und zwei große 

Äpfel lagen. Mischa streckte sich und richtete ihre Augen auf den Haufen, bis sie schließlich 

zu verstehen begann: „Sag bloß, es ist wieder soweit?!“ Er nickte und sah seiner Schwester 

für einen kurzen Moment in ihre tiefblauen Augen, welche jeweils von einem grauen Schlitz 

durch zogen schienen, fast so als wären sie an der Stelle eingetrübt worden. Sie musste es 

bemerkt haben, denn sie schloss ihre blinden Augen und sagte: „Wenn du mich so anschaust, 

habe ich immer ein schlechtes Gewissen, also hör auf mich so anzugucken.“ Ihre Stimme war 

ruhig und sanft, doch man hörte auch die mitschwingende Trauer. „Wieso hast du ein 

schlechtes Gewissen, wenn ich doch die Schuld daran hab?“, fragte Sami mit tonloser Stimme. 

„Weil ich dich darum gebeten hab.“ Nach diesem Satz schwiegen sie für kurze Zeit, bis er sich 

auf die Beine erhob und einen Dolch, aus einem Loch im Boden zog. Er steckte ihn in eine 

Lasche an seinem Ledergürtel, an welchem bereits kleinere Wurfmesser prangten. „Komm 

jetzt!“, sagte er nur knapp, bevor er durch die aus alten morschen Holzbrettern erbaute Tür 

ging. „Wir müssen zum Brett, dein Kopfgeld checken.“ Mischa erhob sich langsam und 

bündelte den Stofffetzen zu einem kleinen Beutel. Sie stolperte hinter ihm durch die Tür und 

grummelte irgendetwas vor sich hin. „Jetzt tu nicht so als ob deines nicht wichtig ist!“, rief sie 

Sami zu. „Ist es auch nicht und jetzt komm, es sei denn, du willst die erste sein, die ihr Leben 

an diesem grauen, einsamen Ort verliert!“ Sie gingen im schnellen Schritt durch den Wald und 

wanderten einen kleinen, matschigen Trampelpfad entlang, welcher sie zu einer Gruppe von 

Holzhütten führen würde. Um sie herum lag der verlassene Wald, still und einsam. Bis auf 

einige Stellen im Unterholz, sowie die Tannen und Kiefern, hatten alle Bäume und Büsche ihr 

Laub abgeworfen, welches sich auf manchen Stellen am Boden schon zu einer braunroten 

Masse geformt hat, die im Frühjahr trocknen und zu dem neuen fruchtbaren Waldboden 

werden würde. Sami schaute nach oben zum grauen Himmel hinauf, als eine kleine 

Schneeflocke auf seiner Hand landete und wenige Sekunden später sich zu einem kleinen 
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Tropfen Wasser verwandelte. Von Mischa, die hinter ihm lief, kam eine erfreuliches Quieken, 

als sie die Flocken in der Luft tanzen sah und für einen kurzen Moment kam es ihm so vor, als 

wäre sie wieder fünf, durch den Schnee hüpfend und ihn mit offenen Armen entgegenlaufend. 

Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er an diese Zeit zurückdachte. Doch so schnell es 

gekommen war, so schnell war es auch wieder weg. Denn nur wenige Meter vor ihnen, blitzten 

die Dächer der Häuser zwischen den kahlen Bäumen auf. „Lass uns diesen Aufenthalt nicht 

länger machen, als unbedingt nötig, ok?“, fragte er seine Schwester schnell, bevor der Weg 

anfing sich zu verbreitern. „Aber was ist, wenn wieder Neue von der Stadt hier sind? Sollten 

wir sie dann nicht begrüßen? Selbst wenn du es nicht machen willst, würde ich sie zumindest 

gern willkommen heißen…“, forderte sie, wurde aber von ihrem Bruder unterbrochen, „Alle die 

neu sind werden sowieso die Jagd nicht überstehen, es sei denn, ihr Kopfgeld ist so gering, 

dass sich nicht mal ein Bettler für sie interessieren würde!“, seine Stimme wurde allmählich 

lauter. Mischa protestierte jedoch weiter: „Wir haben es doch auch überlebt! Du hast es doch 

auch überlebt! Und wir hatten noch nicht einmal Eltern, die uns geholfen oder unterstützt 

haben…“ Sami war inzwischen stehen geblieben, doch als sie den Satz beendet hatte, wirbelte 

er zu ihr herum und seine Augen sprühten Funken. An seiner zitternden Stimme konnte man 

hören, dass er versuchte sich zurückzuhalten und seiner Schwester nicht ins Gesicht zu 

schreien: „Oho wir haben überlebt und wie! Doch wir hatten gar nichts, einfach nichts! Weißt 

du eigentlich, wie oft ich die Befürchtung hatte, dass du den nächsten Tag nicht überleben 

wirst?! Weißt du wie viele Menschen ich umbringen musste, nur um dich und mich zu 

beschützen!? Weißt du was ich tun musste, nur um uns zwei mit Essen zu versorgen?!" 

Mischas Augen glitzerten vor Furcht. In der einen Sekunde wollte sie rennen, einfach nur weg 

rennen vor dem immer bedrohlicher werdenden Unterton in seiner Stimme... und in der 

anderen, wollte sie ihn einfach nur in die Arme nehmen und ihn fest an sich drücken, um ihm 

ihre Wärme zugeben, die ihr Bruder die ganze Zeit so sehr versucht hatte zu bewahren und 

zu beschützen. Plötzlich verloren Samis Augen ihre Farbe und sein Blick wanderte von seiner 

drei Jahre jüngeren Schwester zum langsam immer mehr beschneiten Boden. Er sprach 

weiter, doch seine Stimme schien auf einmal schwach und leer: „Wir hatten Hilfe, wir hatten 

eine... Freundin." Mischas Augen wurden groß, als sie ihrem Bruder zuhörte, doch er war noch 

nicht fertig und fing langsam an seine Erinnerung zusammen zu kratzen: „Sie hatte weiße 

Haare mit schwarzen Spitzen... und grüne Augen, die strahlten, als wenn die warme 

Sommersonne durch ein frisches Ahornblatt leuchten würde. Und ihr Lächeln ließ einen alle 

Sorgen vergessen." All die Momente, die sie zusammen erlebt und durchgemacht hatten 

schwirrten ihm durch den Kopf und es fing an zu schmerzen. Noch ehe er sich versah, war er 

zurück. Zurück in der Zeit und vor ihrer alten Holzhütte. 

Es war ruhig. Nicht ein einziges Blatt raschelte im Wind. Selbst die kleinen Tiere, die 

noch vor wenigen Minuten durch das Unterholz gehuscht waren, machten keinen 
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Mucks mehr. Das Licht der Sonne drang durch eine dunkelgraue Wolkendecke am 

Himmel und schien auf eine Lichtung am Boden. Sie war umringt von hohen Kiefern 

und Eichen, die sich abwechselnd um die freie Fläche verteilten. Bunte Blumen waren 

am Rand der Lichtung zu sehen und man könnte, wenn man genau hinsah, sogar ein 

paar Kräuter wie Petersilie und Minze entdecken.  

Die Lichtung war leer, bis auf einen kleinen, neunjährigen Jungen der mit einem 

breiten, gruseligen Grinsen einsam auf der Lichtung stand. Als er sich jedoch 

umschaute, wurde sein Lächeln von einem erschrockenen Ausdruck verdrängt. Die 

noch vor ein paar Minuten so verlassene und still da liegende Lichtung war mit roten 

Pfützen übersät. Langsam fing er an, sich zu erinnern und erschauderte, als er 

realisierte, was er getan hatte. Er konnte noch in Gedanken die Verzweiflungsschreie 

und Hilferufe der Speerhunter hören, die versuchten sich von der Lichtung zu 

schleppen, mit ihren schwer verwundeten und toten Kameraden. Nur zwei konnten 

fliehen, doch der Rest war nicht mehr in der Lage dazu. Der Junge fiel erschöpft auf 

die Knie und durch den heißen Blutgestank fing sich die Welt plötzlich an um ihn herum 

zu drehen. Er rang nach Luft und hatte das Gefühl ersticken zu müssen. Ihm wurde 

heißer und heißer, bis es sich so anfühlte, als würde er in Flammen stehen. Doch 

plötzlich legte sich eine kühle, merkwürdig beruhigende Hand auf seine rechte 

Schulter. Er wollte nicht hochsehen, in der Angst in ein erschrockenes oder sogar 

wutverzerrtes Gesicht zu blicken. Als er es jedoch nicht tat, sank neben ihn die Person 

auf den Boden, zu der die Hand gehörte, so vermutete er. Auf einmal drang ein 

Schluchzen an sein Ohr und es war nicht seins. In dem Moment schaute er sich zu der 

Person um und schaute sie genauer an. Es war ein junges Mädchen, ungefähr ein Jahr 

jünger als er und sie hatte weiße Haare mit pechschwarzen Spitzen, welche mit blauen 

Schleifen zu zwei Zöpfen gebunden waren. Sie trug ein lila Kleidchen und hatte braune 

Lederschuhe. Doch als er ihr ins Gesicht schaute, blickte er in zwei trübe, grasgrüne 

Augen. Eine dicke Träne kullerte über ihre rosa Wange und schluchzte noch einmal. 

Der Junge befand sich immer noch unter Schock, doch er hatte genug Kraft, um das 

kleine Mädchen zu fragen: „Warum weinst du?“ Er hatte jedoch nicht mit so einer 

Antwort von dem Kind gerechnet, denn die sagte: „Warum sollte ich nicht weinen, 

nachdem ich dein Leiden gesehen hab.“ Und dann schloss sie ihn in seine Arme. Der 

Junge war überwältigt und überfordert, da er immer noch nicht so richtig wusste, was 

er jetzt tun sollte. Doch ihre Umarmung fühlte sich so vertraut und warm an und plötzlich 

war es ihm egal, ob sie eine Fremde war oder nicht. Er brach in Tränen aus und 

erwiderte ihre Geste. Wie lange war es her, dass jemand mit ihm geweint hat und ihn 

mit Mitleid in den Augen angesehen hatte? Zu lange. Er wollte und konnte sie nicht 

mehr loslassen. So falsch es sich auch anfühlte ein wildfremdes Kind in die Arme zu 
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schließen, er brauchte diese Wärme. Nachdem sich beide wieder beruhigt hatten und 

still auf der Lichtung saßen, schaute das Mädchen auf und blickte ihm fragend in die 

roten Augen. „Wie heißt du eigentlich? Ich bin Elfi.“ Der Junge schaute sie an und 

flüsterte mit leiser Stimme: „Sami.“ 
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Kapitel 3 
 
 
Von Weitem hörte er lautes Gemurmel. Er schaute auf und blickte in das Gesicht seiner immer 

noch geschockten und ungläubigen Schwester. Er wich, trotz ihrer Blindheit, schnell ihren 

Blicken aus, als er wieder zu sich kam und realisierte was grade eben passiert war. „Komm 

jetzt einfach.", murmelte er leise und drehte sich um. Mit festem Blick, auf die Dächer der 

Siedlung, ging er mit schnellen, bewussten Schritten durch den Wald. Mischa blickte ihm 

verdutzt hinterher, folgte ihm aber rasch, als sie merkte, dass Sami, ohne auf sie zu warten, 

unbeirrt weiterging. Die Gespräche, die er eben schon wahrgenommen hatte, wurden immer 

lauter und deutlicher. Mittlerweile sollte man sie vom Dorf aus sehen können und Sami konnte 

ein paar Wortfetzen der Dorfbewohner aufschnappen. Als er die Wörter ‚Teufel‘ und ‚herzlos‘ 

aufschnappte, fing sich sein Blick an zu verdüstern. Seine Schwester hatte ihn eingeholt und 

lief jetzt neben ihm. Als sie jedoch bemerkte, dass er langsamer wurde, legte sie ihre Hand 

auf seine rechte Schulter. Sie schien ihre gemeinsame Auseinandersetzung, die vor ein paar 

Minuten noch stattgefunden hatte, vergessen zu haben oder sie zumindest nicht weiter 

vertiefen zu wollen, denn sie schaute ihn mitfühlend an und sagte: „Hör nicht auf sie! Sie 

kennen dich nicht und sie haben nicht das Recht so über dich zu urteilen! Alles klar?" „Ich 

denke schon.", sagte ihr Bruder unsicher und in Gedanken versunken. 

Als die beiden Geschwister das Dorf betraten und auf die Schotterstraße abbogen bekamen 

sie finstere Blicke zugeworfen. Es schien nicht mal mehr so, als ob die Leute versuchten zu 

flüstern, denn nun konnte man von überall um sie herum negative und dreckige Kommentare 

hören. „Das arme Mädchen, muss ja schrecklich sein mit so einem herzlosen Teufel zu leben.", 

„Wie kann sie noch so lieb und freundlich sein?", „Die Arme hat es bestimmt nicht leicht!" Sami 

griff nach Mischas Hand und hielt sie fest und nah bei sich. „Keine Angst es wird nichts 

passieren!", flüsterte sie, grade hörbar für ihren großen Bruder. „Lass uns einfach schnell dein 

Kopfgeld prüfen und auf die Ankündigung warten!", sagte er. Sami schaute sich um. An jeder 

Ecke sah man Menschen sitzen. Kleine Kinder, kranke Erwachsene und schwache Alte, die 

kein Zuhause mehr oder nie eines gehabt hatten. Wer hier überleben wollte, musste seine 

Gegner töten. Man bekam nur einen sogenannten ‚Lohn‘, mit dem man Medizin und Essen 

kaufen konnte, wenn auf einen ein hohes Kopfgeld ausgesetzt war. Jedoch war es nicht 

gerade ein Segen ein hohes Kopfgeld zu haben und somit eine gute Summe zu verdienen, 

weil je mehr auf dich ausgesetzt ist, desto mehr wollen dich unter die Erde bringen. Der so 

gesparte ‚Lohn‘ würde dann wieder an die Regierung gehen, also würde es nichts bringen sich 

an die Spitze vorschlagen zu wollen. Allerdings war das Geld so verlockend und das Ego der 

Menschen so groß, dass es manche jedoch immer noch versuchten. Sami wurde aus seinen 

Gedanken gerissen als er in nicht allzu großer Entfernung die Willkommensrufe mehrere 
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Einwohner hörte. Zwei Straßen weiter, wenn man die Schotterwege so nennen durfte, hatte 

sich eine große Gruppe von Menschen um eine kleinere gescharrt. Freudiges und 

aufregendes Gemurmel drang von ihnen herüber und sie drängten sich dicht aneinander. 

Jedoch waren nicht alle in so einer guten Stimmung, denn einige die am Wegesrand saßen, 

schauten die Gruppe verächtlich an. Allein diese verschiedenen Stimmungen reichten Sami, 

um zu wissen um welche Gruppe es sich handelte. Mischa kam ihm jedoch zuvor: „Die Neuen!" 

Sie wollte grade voller Aufregung losrennen, wurde aber sofort von ihrem Bruder gestoppt. 

„Lauf nicht einfach so los, wenn du nicht weißt, was vor dir ist!", wies er sie zurecht. Nur in 

knappen fünf Metern Entfernung stapelten sich dunkle Holzkisten in die Höhe, in die Mischa 

wahrscheinlich freudig und unwissend reingelaufen wäre. Seine Schwester wusste sofort, das 

etwas vor ihnen sein musste, da Sami sie sonst nie so ruckartig aufhält. Sie wurde nervös und 

brachte nur noch ein „t-tut mir leid, i-ich dachte..." über die Lippen. „Alles gut. Ist ja nochmal 

gut gegangen.", wurde sie von ihrem Bruder beruhigt. Jedoch wusste Mischa, dass das nicht 

stimmte. Er machte sich nämlich immer Sorgen, wenn sie kurz davor war ihre Blindheit 

komplett zu vergessen und zu überstürzt loslief, ohne vorher nachzudenken. Sie fühlte sich 

schrecklich, da sie ihrem großen Bruder nur unnötig zusätzliche Sorgen bereitete. Neben sich 

hörte sie Sami tief ausatmen, „Du möchtest zu ihnen, nicht wahr?" Mischa nickte langsam. Er 

schaute sie kurz an und sagte dann schließlich: „Wie wär's, wenn wir bei ihrer 

Einweisungsstunde zuschauen? Wäre das ein Kompromiss?" Seine Schwester schaute ihn 

mit leuchtenden Augen. „Au ja, bitte!", rief sie nur und wartete darauf das Sami sie an die Hand 

nahm und sie um den, mittlerweile schon fast vergessenen, Stapel aus Kisten herumführte. 

Zusammen ließen sie das Hindernis hinter sich und gingen langsam zu der sich langsam 

auflösenden Versammlung aus Menschen, die noch wenige Augenblicke zuvor die ganze 

Wegbreite eingenommen hatte. Als die zwei Geschwister sich der Gruppe näherten, verdünnte 

sich Anzahl der Dorfbewohner jedoch noch mehr. Ein älterer Mann stand in der Mitte der 

Schotterstraße und um ihn herum war ein Gewusel aus zehn kleinen Kindern, ein paar 

Jugendliche, fünf Erwachsene, sowie zwei ältere Frauen. „Nicht grade viele. Der Regierung 

scheinen wohl die Leute auszugehen, die sie raus schmeißen können aus ihrer „Stadt des 

Friedens“?!“, flüsterte Sami zu seiner Schwester, die aufgeregt neben ihm stand. Er merkte 

das sie ungeduldiger wurde und rief zu dem alten Mann: „He Louis! Kannst du zwei Zuschauer 

gebrauchen?" Der Alte drehte sich zu ihnen um und als er erkannte, wer mit ihm sprach, legte 

sich ein warmes, erfreutet Lächeln auf sein Gesicht. Er schaute auf Mischa, die voller 

Erwartung auf der Stelle tänzelte. Louis schien zu verstehen, denn er nickte schließlich und 

sagte mit rauer, tiefer Stimme: „Na klar meine Kinder, kommt her." Er war ein lieber alter Mann 

und war der Dorfälteste. Jeder wurde von ihm wie eines seiner eigenen Kinder behandelt, egal 

ob jung ob alt, krank oder gesund, sie alle waren im Herzen seine Familie. Doch am meisten 

mochte er Mischa und Sami, denn sie waren quasi mit ihm aufgewachsen, außerdem war er 

immer für sie da gewesen, hatte sie unterstützt und war ihnen stets ein guter Ersatz für einen 



 
10 

Vater und eine Mutter gewesen. Jedes Jahr lehrte er den Neulingen, alles Notwenige, um zu 

wissen, was auf sie bei einer Jagt zukommen wird. 

Samis stiller Gedankentrip wurde unterbrochen von einer lauten Stimme. „Seid ihr etwa so 

schlecht, dass ihr noch eine Lehrstunde braucht?", kam ein Junge ihres Alters auf sie zu, „Oder 

wollt ihr euch nur über uns lustig machen, weil wir die Neuen sind?" Er schien es scherzhaft 

klingen lassen zu wollen, jedoch hörte Sami den herausfordernden Unterton in seiner Stimme. 

Mit dieser wörtlichen Kriegs Anzettelung verschwand plötzlich die gute Stimmung der Leute, 

die mit großen Augen gebannt in die Mitte des Kreises auf das Geschehen blickten. Die 

Einwohner des Dorfes, welche links und rechts am Straßenrand saßen, hielten vor Furcht und 

Angst den Atem an. Doch die plötzliche Stimmungswandlung interessierte den Neuen nicht 

und er machte immer mehr Schritte auf sie zu, bis ihn nur noch ein halber Meter von den 

beiden Geschwistern trennte. „Hat's da jemanden die Sprache verschlagen, na? Nur so falls, 

es dich überhaupt interessieren sollte, mein Name ist übrigens Mike!", warf er Sami entgegen. 

„Und dein Name ist dann wohl einfach ‚Möchte-gern-Dorfbewohner‘?", fragte Mike spöttisch 

und arrogant. Mischa starrte in die Richtung ihres offensichtlichen Feindes und murrte mit 

bedrohlich leiser Stimme: „Das geht dich Nichts an!". Jedoch beachtete er sie gar nicht und 

schaute weiterhin auf Sami. Ihr Bruder jedoch, wie Mischa ihn kannte verlor langsam die 

Geduld, da er es hasste, wenn ihm jemand so respektlos gegenübertrat oder seine Schwester 

ignorierte. Da sie Schulter an Schulter standen, konnte sie fühlen, wie er seine rechte Hand 

zu einer Faust ballte und mit der linken an seinen Gürtel ging, um eines seiner kleinen Messer 

zu zücken. Mit angehaltenem Atem wartete sie auf einen Schrei, der von dem Jugendlichen 

vor ihnen ausgehen sollte. Sie wartete... und wartete, doch er kam nicht. 

Bevor er auch nur einen Muskel bewegen konnte, kam ein kleiner Junge, ungefähr im Alter 

von zwölf Jahren, an Mikes Seite gestürmt. Da er aus dem Menschenkreis um sie herum 

gestürmt war, vermutete Sami, dass er einer von denen war, die aus der Stadt geworfen 

wurden waren. Er schaute Mike mit großen flehenden Augen an und sagte: „Bitte Bruder, fang 

keinen unnötigen Streit an! Du kennst die Leute, die hier wohnen nicht." Er drehte sich von 

seinem Bruder weg und blickte nun zu Sami. „Er hat es nicht so gemeint! Bitte verschone ihn!" 

Doch Mike schien es nicht zu gefallen, dass sich jemand in seine eigenen Angelegenheiten 

einmischt. Er schupste seinen Bruder auf den Boden und warf ihm einen angewiderten Blick 

zu. Als es langsam so aussah, als ob Sami einen zweiten Versuch starten würde Mike zum 

Schweigen zu bringen. Doch bevor das passieren konnte, kam Herman auf die kleine Gruppe 

zu und sagte: „Beruhigt euch beide!" Er ging zu Sami und griff nach seinem Arm. Als er den 

starken Händedruck des alten Mannes merkte, steckte er sein kleines Messer wieder in die 

Schlaufe seines Gürtels und schloss unbeteiligt die Augen. „Vielleicht wäre es besser, wenn 

ihr dieses Mal lieber draußen wartet, anstatt mit reinzukommen und dem Unterricht zu 
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lauschen. Es tut mir zwar leid für sie jedoch ist es besser, wenn wir keinen unnötigen Streit 

anfangen", noch während er sprach, deutete er auf die blinde Mischa, die mittlerweile neben 

den kleinen Jungen hockte und ihn fragte ob er so weit in Ordnung war. Sami holte tief Luft, 

bevor er schließlich nickte. „Mischa komm mit wir müssen zum Kopfgeld-Brett, außerdem 

müssen wir noch ein paar Besorgungen machen, bevor wir aufbrechen können." Jedoch stand 

sie nicht sofort auf und schien sich noch mit dem Jungen zu unterhalten. Grade hörte er wie 

der Junge kleinlaut zu seiner Schwester sprach: „Eigentlich möchte ich nicht mit meinem 

Bruder reisen. Er achtet nicht mal ansatzweise auf mich und es ist ihm auch egal, wenn ich 

stolpere oder mir wehtue. Dabei habe ich mich immer angestrengt in der Schule und hab 

versucht so viel wie möglich zu lernen, um uns zu helfen. Seitdem unsere Eltern gestorben 

sind..." Seine Stimme wurde schwach und dicke Tränen liefen ihm die Wangen herunter. 

Plötzlich fühlte Sami etwas in sich, was er schon lange nicht mehr gefühlt hatte. Mitgefühl. Es 

war nur ein kleiner Funke in ihm und nur eine schwache Stimme, die dem Jungen sagen wollte 

„keine Angst du bist nicht allein“. Mischa schaute bittend in seine Richtung. Er wusste sofort, 

was sie von ihm wollte und richtete sich schließlich an den Jungen. „Wenn du nach der Stunde 

immer noch keine Lust hast mit deinem Bruder zu reisen, dann komm danach zum Brett" Und 

mit diesen Worten hielt er Mischa seine Hand entgegen, die sie sofort ergriff und sich vom 

staubigen Boden nach oben zog. Seine Schwester warf dem kleinen Jungen noch ein kurzes 

Lächeln zu und ging dann zusammen mit Sami in Richtung des Hauptplatzes des Dorfes, um 

zum Brett zu gelangen. 
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Kapitel 4 
 
 
„Sind ja doch mehr als gedacht", sagte Mischa, als sie die vielen verschiedenen Stimmen 

wahrnahm. „Bleib einfach dicht an meiner Seite, damit wir uns nicht verlieren können", 

murmelte ihr Bruder lief nachdenklich durch die vielen Leute. Jedoch war es nicht nötig, dass 

sie sich durch die Menge quetschen mussten, denn manche machten ihnen auch schon so 

Platz, als sie Sami erkannten. Der jedoch ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und schaute 

suchend über die Köpfe der Menschenmenge hinweg. Plötzlich erhob sich eine wild wedelnde 

Hand aus dem Chaos hervor und den beiden Geschwistern war klar, wen sie da gefunden 

hatten. „Mein Lieblingsteufel und seine herzensgute Schwester mit Heilkräften!", rief die 

Stimme laut, die zu der winkenden Hand gehörte. Mischas Gesicht hellte sich sofort auf, als 

sie den klag der bekannten Stimme vernahm. „Emmi!", rief sie freudig und als sie sich endlich 

gegenüberstanden, rannte sie Emmi in die Arme und wollte sie gar nicht mehr loslassen. „Nicht 

so stürmisch meine Liebe!", sagte sie erfreut. Das Mädchen trug eine enge Jeanshose und ein 

rotes dreckiges T-Shirt kombiniert mit einer schwarzen Lederjacke, sowie braunen Boots mit 

Schnürsenkeln. Samis Mundwinkel stiegen ein wenig nach oben, als er Emmi ansah. „Schön 

dich wieder zu sehen Teamkameradin. Weißt du zufällig wo die anderen sind?", fragte er an 

Emmi gewandt. In diesem Moment traten zwei weitere Personen aus der Menschenmenge 

und kamen grinsend auf die kleine Gruppe zu. Ein weiteres Mädchen mit einer dunkelblauen 

Latzhose, pink-weiß gestreiften Pulli und dunkelbrauner Weste und grünen Turnschuhen. Der 

Junge hingegen, der neben dem Mädchen stand, trug eine einfache Jacke kombiniert mit einer 

dunkelgrünen Hose, die ihm aber sichtbar viel zu groß war. „Tom, Jessica“, rief Sami, als sie 

nur noch wenige Meter von ihm entfernt waren, „Sachen fertig gepackt?“ „Jap Chef. Und nenn 

mich nicht immer ‚Jessica‘!“, murmelte sie beleidigt, „Das klingt immer so hart und so alt.“ „Wie 

auch immer, da wir jetzt alle versammelt sind brauchen wir nur noch auf die Ankündigungen 

zu warten und dann können wir los gehen“, sagte Emmi an die versammelte Gruppe gewandt. 

Jedoch schien Mischa ihr nicht ganz recht zu geben, wie Sami bemerkte, als sie an seinem 

Ärmel zupfte und ihm ins Ohr flüsterte: „Ich habe dem Jungen doch versprochen, dass er uns 

begleiten kann und wir auf ihn warten würden.“ Daraufhin holte ihr Bruder tief Luft und nickte 

zustimmend. Er legte ihr kurz seine Hand auf den Kopf und erwiderte: „Keine Angst. Wir 

werden ihn schon mitnehmen können.“ 

Eine Stunde war jetzt nun schon vergangen, seitdem sich die Gruppe wieder gefunden hatte, 

und der Dorfplatz schien sich mehr und mehr mit Menschen zu füllen. Jedoch war es ein 

trauriger Anblick, musste sich Sami eingestehen. Überall um ihn herum standen Leute mit 

Prothesen, unterschiedlichen Hautfarben, Kranke und Personen eines gleichen Geschlechtes, 

die Hand in Hand liefen. All diese Menschen wurden nur wegen einem einzigen dummen 
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Grund von all den anderen, in der Stadt ausgeschlossen. Sie waren anders. Und in den Augen 

der Regierung war „anders sein“ schlecht. Sami wurde aus seiner Mitleidsphase rausgerissen, 

als der zwölfjährige Junge, der noch vor wenigen Stunden mit Mischa gesprochen hatte, auf 

die Gruppe zu kam. „H-hallo“, sagte er schüchtern, doch das reichte schon, denn mit einem 

Mal hatte er die gesamte Aufmerksamkeit von Samis Gruppe. Tom, Jess und Emmi guckten 

sich fragend an, während Mischas Augen vor Freude glitzerten. „Du bist gekommen!“ „Es tut 

mir Leid, dass es so lange gedauert hat. Die Lernstunde ging länger als gedacht.“ „Kein 

Problem Hauptsache du bist jetzt hier.“, rief sie erfreut „Wer ist das?“, fragten die drei anderen 

Teammitglied, die verwirrt den Jungen musterten. „Nun, das ist…, ehm, wir haben uns ja noch 

gar nicht vorgestellt! Wie heißt du eigentlich?“, fragte Mischa aufgeregt. „Mein Name ist Leo.“, 

sagte der Junge jetzt mit ein wenig mehr Selbstvertrauen. Jess stürmte vor und hielt Leo ihre 

Hand hin, um ihn zu begrüßen. „Hi! Ich bin Jess, es freut mich dich kennen zu lernen. Ich 

nehme an du bist neu, denn ich habe dich hier noch nie zuvor gesehen.“ „Ja, das stimmt.“, 

stimmte er zu und schüttelte ihre Hand, „Ich wurde mit meinem Bruder hergebracht.“ Sami, 

der das Begrüßungsgespräch verfolgt hatte, trat nun vor und ergriff das Wort: „Bevor du aber 

mit uns kommst, frage ich dich jetzt noch einmal, nur um sicher zu sein. Willst du uns auf 

unserer Reise begleiten? Es wird nicht leicht und niemand von uns kann für deine Sicherheit 

garantieren.“ Leo wurde still und es schien, als ob er sich sicher wäre, dass das, was er gleich 

sagte, die richtige Entscheidung sein würde für ihn. „Ja, ich möchte euch begleiten!“, stellte er 

mit fester Stimme klar. „Dann stelle ich dir nun auch den anderen an meiner Seite vor.“ Er fing 

bei seiner Schwester an und deutete auf sie. „Das ist Mischa. Mit ihr hast du ja schon ein 

bisschen gesprochen. Sie ist meine Schwester und unsere medizinische Hilfe in unserer 

Gruppe. Falls du was über Pflanzen, Gift oder Tiere wissen möchtest, frag sie einfach. 

Außerdem ist sie blind, das heißt, müsstest du jemals entscheiden, wenn du von uns allen 

beschützen müsstest, wäre sie das!“ Mischa war jedoch nicht so zufrieden mit seiner Äußerung 

das sie beschütz werden müsse und wollte widersprechen, jedoch wurde sie von Sami 

gestoppt. „Hör auf zu widersprechen! Du weißt, dass du nicht alles allein machen kannst, auch 

wenn du es gerne tun würdest.“ Er holte tief Luft und sprach weiter: „Der Junge hier neben mir 

heißt Tom und neben ihm steht Jess, die hast du ja grade eben kennengelernt. Die beiden 

sind seit zwei Jahren bei uns und sind Cousine und Cousin. Tom ist der Bastler bei uns und 

besorgt und baut uns Ausrüstung, die wir brauchen. Jess richtiger Name lautet Jessica, sie ist 

zusammen mit Emmi unsere Scharfschützin und beide gehen den Huntern eher aus der Ferne 

an den Kragen. Emmi ist schon seit zweieinhalb Jahren bei uns.“ Während er erzählte, zeigte 

er jeweils auf seine Freunde, der jeder einzelne hervortrat und die Hand ausstreckte, um Leo 

zu begrüßen. Als er damit fertig war, fing Emmi an zu reden: „Zum Schluss noch unser guter 

alter Teamkapitän hier.“, sie zeigte auf Sami, „Er ist quasi unser Anführer und gibt den Ton an. 

Du kannst ihn nennen, wie du willst, nur nicht so wie in alle anderen ihn nennen.“ „Wie wird er 

denn von den anderen genannt?“ Emmi sah vorsichtig zu Sami rüber, der sie ganz genau zu 
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beobachtete schien. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich manchmal doch vor ihm 

fürchtete, obwohl sie Teamkameraden waren. Sie drehte sich wieder zu Leo und sagte dann 

schnell: „Ach, das wirst du noch schnell genug erfahren. Zumindest kann ich dir schon mal 

sagen, dass sei Fachgebiet im Nahkampf liegt, aber wenn es sein muss, greift er auch zu 

anderen Waffen.“ Der Junge nickte konzentriert und versuchte sich alles zu merken. 

Nachdem die Gruppe das neue Mitglied eingeführt hatte in ihre Gruppenordnung, begann sich 

nun auch etwas auf der großen Holzbühne zu regen. Dies schien ebenso nicht zu übersehen 

zu sein, denn die Menschenmenge um sie herum wurde leise und nur wenige Minuten später 

dröhnte eine laute Stimme durch die aufgebauten Lautsprecher: „Willkommen zur diesjährigen 

Jagt! Es gibt dieses Jahr einige Ankündigungen, die gemacht werden müssen. Vorweg möchte 

erst einmal die Neuen unter euch begrüßen, welche teilweise ‚beseitigt‘ werden mussten, weil 

sie keine Eltern mehr hatten. Es würde mich freuen, wenn ihr versteht, dass wir keine 

herumstreunenden Kinder in der Stadt behalten können. Ich hoffe ihr werdet eure erste Jagt 

überleben!“, nach diesen Worten legte sich eine unangenehme Stille über die Dorfleute und 

man konnte die Angst und Aufregung der Neulinge spüren. Auch Leo schien davon getroffen 

zu sein, jedoch beruhigte er sich wieder ein Wenig, als Mischa ihm ihre Hand auf seine 

Schulter legte. Die Rede ging weiter. „So wie alle vier Jahre ist dieses Jahr wieder eine große 

Jagt, was heißt, dass sie zwölf Monate geht, anstatt nur acht. Zum besonderen Anlass haben 

einige der besten Hunter der Stadt, für diese Zeitspanne, ihren wohlverdienten Ruhrstand 

aufgegeben, um sich auf die hohen Kopfgelder zu stürzen. Da wir es schon einmal 

angesprochen haben, können wir ja auch damit gleich weiter machen. Das Kopfgeld. Im 

Folgenden werde ich die Top 50 ‚Speer‘ des ganzen Landes nennen und am Ausgang des 

Dorfes wird ihnen dann eine Brosche als Anerkennung übergeben.“ Während der Rede fingen 

immer mehr Leute an Sami anzuschauen, doch der wiederum ignoriert ihre Blicke und schaute 

nur nach vorne und lauschte der fortgesetzten Ansprache. „Fangen wir an bei Platz 50…“, so 

ging es eine halbe Stunde lang, während der Mann auf der Bühne die Namen der ‚Platzierten‘ 

laut vorließ. Schließlich kam er zum Ende. „Und nun kommen wir zu unserer ungeschlagenen 

Nummer eins in unserem Land. Unser Sieger hat es schon im Jahre 1102 geschafft, die volle 

Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und nach einem schrecklichen Ereignis im Jahr darauf, alle 

weiteren Jahre in Folge den ersten Platz verteidigen. Mit diesen Worten gratuliere ich dem 

‚herzlosen Teufel‘ von unserem ‚Standpunkt 3‘. Ich kann nur sagen, es wird nicht leicht für ihn 

dieses Jahr. Nun denn, lasset die diesjährige große Jagt beginnen!“ 
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Kapitel 5 
 
 
Sami drehte sich zu seinen Kameraden um, welche nun auch langsam in Bewegung kamen. 

„Müssen die immer so ein dickes Drama daraus machen?“, fragte Tom der betroffen zu seinem 

Freund sah. Jess und Emmi schauten ebenfalls leise auf den Boden und Mischa ging zu ihrem 

Bruder hin und nahm in an die Hand. Der Einzige, der Nichts zu begreifen schien, war Leo, 

welcher still an der Seite stand und fragend zusah. Samis Gesichtsausdruck verriet jedoch 

nichts über seine Stimmung und er sagte: „Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen nicht, 

dass uns die Speerhunter schneller einholen, als uns lieb ist.“ Und mit diesen Worten ging er 

an ihnen vorbei. 

Die kleine Gruppe passierte den Ausgang der Mauer ohne Probleme und begab sich direkt 

auf den Weg. Dieses Jahr hatte Sami etwas vor, was nur alle vier Jahre, bei einer großen Jagt 

und mit viel Glück möglich war. Er wollte raus! Er wollte weg! Einfach nur mit Mischa und 

seinen Freunden aus diesem schrecklichen Land entkommen, indem Menschen nach ihrem 

Aussehen und nach ihrer Art, sowie Einschränkungen bewertet werden. Er hatte schlicht weg 

genug davon und wollte nicht weiter mit ansehen, wie seine Schwester in solchen Umständen 

aufwachen musste. Alle von seinen Kameraden hatten ein perfektes Leben mit Familie, 

Freunden, Hobbys und Leuten, mit denen sie sich gerne abgegeben hatten. Es war alles die 

Schuld der Regierung, welche sich vor 75 Jahren an die Spitze der Macht erreichte. Sie hatten 

so ziemlich alles verändert und Menschen, die dem Ideal und Wünschen, ihrerseits, nicht 

entsprachen falschen Unterstellungen das Leben zur Hölle gemacht. Man behauptete sie 

haben Verbrechen begangen und illegale Geschäfte geführt. Man hatte diese Menschen als 

Dreck bezeichnet und über die Jahre wurde die Regierung als „die Beschützer des Landes“ 

bezeichnet. So war es auch mit seinen Freunden gewesen. Jess war dunkelhäutig, Tom hatte 

einen Unfall als Kind und hatte deswegen eine Armprothese erhalten, Emmi hatte eine 

Krankheit, die sich nicht heilen ließ. Sami lebte schon immer abseits der Stadt, denn seine 

Familie hatte immer aus ‚Seelenlose‘ bestanden. Dies waren Menschen, welche selten ihr 

Gefühle zeigten und kein Schmerzempfinden besaßen. Doch man konnte sie auch sofort hat 

ihren schneeweißen Haaren erkennen. Mischa besaß jedoch eine etwas grauere Haarfarbe 

und sie konnte Schmerzen fühlen, doch da sie seine Schwester war, wurde sie genauso wie 

der Rest der Familie behandelt. ‚Seelenlose‘ hatten immer am ersten Tag des Jahres 

Geburtstag, was ebenfalls als Fluch bezeichnet wurde. Dieses Jahr war er siebzehn geworden 

und seine Schwester wurde vierzehn. Doch um diesen ganzen Vorurteilen mit dem Unglück 

zu entkommen, hatte Sami geplant zu fliehen. 

Es war jetzt nun schon eine Woche vergangen, seitdem sie aufgebrochen sind. Alle waren 

müde und hatten nur wenig Schlaf in dieser Woche gehabt, doch jeder von ihnen war 
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entschlossen diese Reise durchzuziehen. Sie liefen durch einen dichten Mischwald und überall 

um sie herum waren lautlose Eichen, Buchen und Ahorne, doch genauso standen um sie 

herum tiefdunkelgrüne Fichten, Kiefern und Tannen. Da es tiefer Winter war, lag überall 

Schnee und es war selten das man ein Tier, wie eine Maus, durch das Unterholz huschen 

sehen konnte. Sie konnten jedoch glücklicherweise ein paar essbare Beeren auftreiben und 

hatten somit erst einmal genug zu Essen. Sami lief an der Spitze und führte die Gruppe durch 

fremdes Gebiet, während Emmi das Schlusslicht bildete. Die Menge an Nadelbäumen wurde 

größer, je südlicher sie gingen und lösten die kahlen Laubbäume ab. Es wuchsen nun mehrere 

dichte Büsche auf dem weißen Boden und die Sicht durch den Wald verschlechterte sich. 

Mischa hielt Jess‘ Hand fest umschlossen und ließ sie nicht los. Sie hatte es mit Abstand am 

schwierigsten sich hier zu orientieren und stolperte all paar Meter über freigelegte Wurzeln 

und abgebrochene Äste. Plötzlich raschelte es wenige Schritte vor ihnen in einem 

Wacholderstrauch, was die Gruppe sofort erstarren ließ. Sami zog sofort zwei glänzende 

Dolche aus seinen Laschen an seinem Gürtel und alle anderen machten sich bereit auf den 

Gegner loszustürmen. Doch bevor sie handeln konnten, kamen sieben Leute aus dem 

Gestrüpp vorgesprungen und umkreisten die Kameraden. Sami und die anderen blieben 

jedoch ruhig und stellten sich Rücken an Rücken zusammen, so dass jeder von ihnen einen 

Gegner im Blick hatte. Nur Leo wusste nicht, wie er mit dieser Situation umgehen sollte, doch 

Mischa nahm ihn schnell an die Hand, wodurch er sich ein wenig zu beruhigen schien. 

„Speerhunter sind sie nicht“, flüsterte Sami zu Tom, der neben ihn stand. Der nickte nur und 

fragte dann leise: „Was sollen wir jetzt tun? Mischa und Leo können nicht Kämpfen und Jess 

und Emmi sind nicht auf den Nahkampf spezialisiert, noch dazu sind es sieben Gegner und 

wir sind nur zu sechst“ „Und wenn ich dich jetzt fragen würde, ob wir sie trotzdem niederlegen 

können, was würdest du antworten?“ Sein Freund überlegte nicht lange und sagte dann: „Mit 

dir Chef, könnten es sogar dreißig sein und wir würden gewinnen“ Tom schien trotzdem 

angespannt, da er nicht wusste mit wem sie es hier zu tun hatten, doch er versuchte 

zuversichtlich zu klingen. Nun rührte sich jetzt auch einer der Feinde und wollte auf Mischa 

losstürmen und sie niederstrecken, doch Sami verließ seinen Posten und setzte ihn mit einem 

harten Schlag auf den Kopf außer Gefecht. Plötzlich fing die Person, die eben noch neben 

dem stand, der angegriffen hatte, an zu zittern und ließ die Waffen fallen, als sie Sami sah, 

der seine Schwester beschützt hatte. „Scheiße! John, wo sind wir hier nur reingeraten?“ Die 

Stimme klag feminin, weshalb die Vermutung nah lag, dass es eine Frau war. Nun sprach auch 

ein Weiterer, aus dem äußerem Kreis, und sagte: „Ella heb die Waffen wieder auf und halt den 

Rand!“ Doch Ella konnte sich nicht mehr einkriegen und fiel auf die Knie. „Ella!“, schrie eine 

weitere Stimme von den Feinden. „John was ist mit ihr?“ Doch die Person namens John 

reagierte nicht mehr und wollte grade ansetzten, um Jess anzugreifen, doch wieder war Sami 

schneller und streifte mit seinem kleineren Dolch den rechten Arm sowie das linke Bein des 

Gegners, welcher bei der Berührung mit der kalten Klinge aufschrie. Ella raffte sich wieder 
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wankend auf die Beine und warf sich schützen vor John auf den Boden und rief: „Bitte 

verschont uns! Es tut uns leid, dass wir solch einen Ärger verursacht haben, aber bitte lass 

uns am Leben!“ Sami sah auf seine Gegnerin hinab und schaute sie Ausdruckslos an. Dann 

richtete er die Spitze des Dolches auf sie und fragte tief bedrohlicher Stimme: „Warum sollte 

ich das tun?“ Er gab Jess, Emmi und Tom ein Handzeichen, worauf sie drei weitere, der 

Fremden, zu Boden schlugen. Ella suchte panisch nach einer Antwort, bis sie eine gute 

gefunden hatte und sprach dann zuversichtlich: „Da du der ‚herzlose Teufel‘ bist, müsst ihr von 

‚Standpunkt 3‘ sein.“ Sie machte eine kurze Pause und plötzlich wurden dem Rest der 

Angreifer bewusst, mit wem sie es hier zu tun hatten, denn sie alle schnappten nach Luft und 

es schien, als ob sie von Glauben abfielen. Doch nicht nur sie waren geschockt. Auch Leo 

schaute fragend zu Sami, denn er hatte sich ihm gegenüber relativ freundlich verhalten, 

weshalb er gedacht hatte das sein neuer Freund und Gruppenführer ein ganz normaler ‚Speer‘ 

war. Jedoch war anscheinend dem nicht so. „Das müsste ja dann heißen“, für Ella fort, „dass 

ihr euch hier ein der Gegend nicht so gut auskennt. Doch wir sind von ‚Standpunkt 1‘ und 

könnten euch durch dieses Gebiet führen, falls ihr ein festes Ziel habt.“ Mischa trat an die Seite 

ihres Bruders und sprach: „Können wir euch wirklich vertrauen? Eine Gruppe Fremder, die uns 

vor wenigen Minuten noch angreifen wollten?“ Doch Sami hielt sie vorsichtig zurück und wand 

sich wieder seine Gesprächspartnerin. „Dann führt uns zum Klippen-Pfad.“ 
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Kapitel 6 
 
 
Zwei Monate lang liefen sie durch Wälder und Täler, überquerten Flüsse und umliefen Seen. 

Doch die Landschaften, die sie durchstreiften, waren so friedlich, dass man schon fast glauben 

könnte es wäre alles in Ordnung. Doch jeder Einzelne wusste, dass diese Welt kaputt war. 

Eine salzige Brise wehte der Gruppe entgegen und weiter Ferne könnte sie schon den Rand 

der Klippen sehen. Sami blieb stehen und drehte sich zu Ella, die ihnen den Weg hierher 

gezeigt hatte. „Von hieraus können wir nun allein weiter. Ihr wart von großem Nutzen.“ Als 

Mischa die Worte ihres Bruders hörte, ging sie an seine Seite und boxte ihn leicht gegen eine 

Schulter. „He! So spricht man nicht mit jemandem, der einem gerade mehr als nur ausreichend 

geholfen hat!“, sagte sie in einem strengen Ton und wand sich an ihre Wegführerin. „Vielen 

Dank, dass ihr uns geholfen habt! Ihr wart uns eine große Hilfe.“, dankte sie Ella, die ihr 

lächelnd gegenüberstand. „Kein Problem. Hat mich gefreut, dass wir euch helfen konnten. 

Weiterhin eine gute und sichere Reise!“, wünschte sie der Gruppe noch und trat dann mit ihrer 

eigenen den Rückweg an. Tom und Jess sahen ihnen noch hinterher und riefen ein kurzes 

„Auf Wiedersehen“ als Abschied. Nachdem sie den letzten großen Hügel endlich hinter sich 

gelassen hatten, war nur noch ein schmaler Streifen grasgrüner Wiese. Sami ging gradewegs 

auf den Rand der steilen Klippe zu und stoppte nur wenige Schritte vor ihr. Er sah hinunter 

und sah riesige Wellen gegen die steile Felswand schlagen, doch er war immer noch fest 

entschlossen, dass das hier ihr Ausweg sein könnte. Er rief die anderen zu sich. Nun standen 

sie da und schauten auf den weiten Horizont, an dem langsam die Sonne unterging. Es schien, 

als ob der riesige Feuerball von der riesigen Wassermenge verschluckt werden würde und 

somit seine rotorangene Farbe dem stillen Blau überlassen würde, welches sich zu einem 

warmen Braunton mischte. „Lass uns morgenfrüh weitersehen, was wir machen und jetzt erst 

einmal Schlafen gehen.“, sagte Tom und ging mit Emmi, Jess und Leo zu einer großen Eiche, 

die wenige hundert Meter entfernt stand. Sami jedoch setzte sich direkt auf das weiche Gras 

und schaute der Sonne beim Versinken zu. Mischa setzte sich neben ihn und fragte plötzlich: 

„Ist der Sonnenuntergang schön?“ Ein Lächeln stahl sich auf die Lippen ihres Bruders und 

flüsterte: „Er ist wunderschön. Er leuchtet und färbt den Himmel rosarot, sowie die kleinen 

Schafswolken.“ Er machte eine kurze Pause und sagte dann hoffnungsvoll: „Jedoch ist er nicht 

so schön, wie die Freiheit, die wir morgen genießen können. „Bist du sicher, dass das 

funktioniert und das wir es schaffen von hier zu entkommen?“ „Keine Sorge ich habe… einen 

Plan. Außerdem habe ich von einer großen Insel gehört, auf der alle Arten von Menschen in 

Frieden leben können und das sogar gemeinsam.“ Mischas Augen weiteten sich und sie 

schaute ihren ungläubig an. „Bist du sicher?“, fragte sie verunsichert. „Nein, nicht ganz, jedoch 

haben wir nur alle vier Jahre solch eine Chance, denn wir können nur bei einer großen Jagt 

hierher gelangen. Bei einer Normalen ist die ganze Küste durch einen Zaun abgesperrt." Seine 
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Schwester nickte langsam und schloss ihre Augen. „Wir sollten uns auch hinlegen und 

versuchen ein wenig Schlaf zu bekommen. Morgen wird ein langer Tag.", sagte Sami, der 

Mischa aufhalf und sie zu den anderen führte, die sich an den Stamm der großen Eiche gelehnt 

haben, um zu schlafen. 

Eine einsame Amsel saß in den Ästen des Baumes und knabberte an einer aufblühenden 

Knospe. Als Jess die Augen aufschlug, erschrak sie, denn vor ihr stand Tom der sie grade an 

die Schulter tippen wollte. „Boah, hast du mich erschreckt. Ernsthaft mach das bloß nicht 

nochmal!" Sie schüttelte sich, als ob sie den Schreck loswerden wollte. „Tut mir leid, ich wollte 

dich grade wecken, aber scheint so, als ob das nicht mehr notwendig wäre.", sagte er und 

lächelte seine Cousine freundlich an. „Ist schon gut.", erwiderte sie und fragte dann: „Weshalb 

wolltest du mich denn jetzt aus meinem friedlichen Schlaf reißen?" Tom deutete mit einem 

Nicken in die Richtung von Sami, Leo, Mischa und Emmi, die in einem Kreis standen und 

etwas zu besprechen schienen. Jess raffte sich auf und ging zusammen mit ihrem Cousin zu 

der kleinen Gruppe, wo sie schon erwartet wurden. „Schön, dass ihr auch mal kommt.“, grinste 

Emmi sie an. „Nun …“, fing Sami an, „da wir insgesamt sechs Personen sind, geht das auf. 

Passt auf. Es springen immer zwei Personen zusammen und fassen sich an den Händen.“ 

„Wieso nicht alle zusammen?", fragte Leo und unterbrach ihn. „Nun denn, wenn du mir 

zuhören würdest und mich erst einmal ausreden lassen würdest, wüsstest du es. Also …“, fing 

er noch mal neu an, „wir springen immer zu zweit, damit wir uns gegenseitig nicht so sehr im 

Weg sind.“ Er beendete grade noch seinen Satz, als plötzlich aus dem Wald laute Stimmen 

drangen. „Da hinten sind sie!“, rief eine tiefe Stimme. „Shit, wie konnten die uns finden?!“, 

schrie Tom und schaute Sami panisch an. „Sind sie hier?“, fragte seine Schwester mit vor 

Angst geweiteten Augen. „Ok, wir haben keine Zeit mehr irgendetwas zu besprechen!“, sagte 

Sami mit ruhiger, aber angespannter Stimme. „Emmi, Leo, ihr springt zuerst!“ Daraufhin 

nahmen sich die beiden an die Hände, schauten sich kurz an, schlossen die Augen und 

sprangen in das tiefblaue Wasser. Tom sah über die Klippe und erblickte die beiden wie sie 

ein wenig an die Seite schwammen. „Sie sind sicher unten. Die Nächsten können!“, gab er 

Bescheid. „Alles klar. Nimm deine Cousine und springt!“ Kurz schien es so, als ob Tom 

widersprechen wollte, doch dann überlegte er es sich anders und nahm Jess an die Hand. 

Beide sprangen gemeinsam ab und landeten, nach ein paar Sekunden, mit einem lauten 

„Platsch" im sicheren Wasser. Gerade wollte Sami seine Schwester an die Hand nehmen und 

mit ihr ebenfalls den anderen folgen, doch die Speerhunter, wie er vermutete, waren nur noch 

wenige Meter von ihnen entfernt. Er musste handeln, und zwar schnell. Er packte seine 

Schwester an den Schultern, flüsterte noch kurz „Keine Angst, du fällst nicht allein!“ und stieß 

sie sanft von Rand der hohen Felswand. Plötzlich hörte er eine Stimme neben sich welche 

sagte: „Wohl zu langsam? Was herzloser Teufel?“ Dann sah Sami eine scharlachrote 

Flüssigkeit vor sich auf den grünen Boden spritzen und fasste sich an die Hüfte. Als er seine 
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Hand hob, sah er seine tiefrote gefärbte Hand. „Das wird dein erster und ein letzter Treffer 

gewesen sein!“, flüsterte er dem Fremden ins Ohr und schlug dem Speerhunter ins Gesicht, 

worauf er bewusstlos auf dem harten Boden aufkam und liegen blieb. Ohne zu überlegen, 

stürzte er die Klippe hinunter und hoffte das er Mischa im Fall noch einholen konnte. Durch 

seine sekundenschnelle Handlung gerade eben, konnte er seine Schwester noch einholen, 

bevor sie auf der Wasseroberfläche aufschlugen. Er nahm sie fest in die Arme und zusammen 

stürzten sie ins eiskalte Wasser. 
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Kapitel 7 
 
 
Sami öffnete die Augen und sah eine weiße Decke. Er setzte sich langsam auf und schaute 

sich um. Er lang auf einem gemütlichen Bett und fand sich in einem hellen Raum wieder, 

welcher bis auf einen Schrank und zwei Pflanzen, welche auf der Fensterbank eines mit 

Sonnenlicht durchschienenen Fensters standen, komplett leer. Neben seinem Zimmer, schien 

noch ein weiteres zu sein, denn er konnte leise Stimmen wahrnehmen und versuchte 

konzentriert das Gespräch zu verstehen. „Wir wollen morgen zur Regierung gehen und 

brauchen noch ein paar Sicherheit Leute als Eskorte. Wir brauchen die Besten, die du hast!“, 

sagte die erste Stimme zu anderen, die darauf antwortete: „Ich kann keinen von meinen Leuten 

entbehren. Wir brauch alle hier, falls sie uns in den Rücken fallen sollten. Vielleicht können wir 

einen der ‚Speer‘ fragen, die vorgestern erst hier angekommen sind.“ „Ich glaube kaum. Der 

eine liegt hier ja immer noch nebenan und versucht sich zu erholen und die anderen tun so, 

als ob die Welt untergeht, nur weil einer von ihnen verletzt ist. Die sind doch nur nutzlos. Ich 

frag mich wie die da überhaupt rausgekommen sind.“ Sami überlege angestrengt und 

versuchte seine Gedanken zu ordnen und die Informationen, die er grade bekommen hatte zu 

sortieren. ‚Die anderen sind also auch hier. Nur wo ist hier?‘ Er stand auf und schwankte ein 

wenig. Dann fing er sich langsam wieder an den Moment auf der Klippe zu erinnern, bevor er 

ebenfalls ins Wasser gesprungen ist. Einer der Speerhunter hatte ihn erwischt, um der nun ein 

weißer Verband lag. Er ging langsam zur Tür und drückte die Klinke hinunter, um auf den Flur 

zu gelangen. Als er um die Ecke bog, sah er eine weitere Tür und vermutete, dass das die Tür 

war, die zu dem Raum führte, indem die zwei Personen standen, dessen Gespräch er eben 

gelauscht hatte. Er konnte jedoch nicht einfach hier seelenruhig umherschleichen, währen 

Mischa und seine Kameraden irgendwo, in diesem unbekannten Ort waren. Er musste sie 

finden, also beschloss er einfach durch diese Tür zu gehen und die beiden Fremden 

auszufragen. Als er eintrat, blickte er in zwei verwirrte und geschockte Gesichter. Eine der 

beiden Personen war ein Mann und die andere eine Frau, doch beide schienen nicht recht zu 

wissen, was er hier macht und wer er ist. Doch Sami fackelte nicht lange und fragte sofort: 

„Wo sind die anderen?“ Er schaute die verdursten Personen ausdruckslos an und wartete auf 

eine Antwort, bis der Mann ihm antwortete. „Was machst du hier und welche anderen meinst 

du?“ Auf einmal weiteten sich seine Augen und er starrte Sami sprachlos an. „Bist du nicht der 

‚Speer‘, der an der Hüfte verletzt wurde?! Wie kannst du überhaupt stehen mit den 

Schmerzen?!“ „Welche Schmerzen? Sollte ich welche haben?“ erwiderte Sami. Da mischte 

sich nun auch die Frau in ihr Gespräch ein und fragte: „Wer zur Hölle bist du? Niemand kann 

solchen Schmerz aushalten, noch nicht einmal unsere Soldaten. Naja, ist jetzt nicht so wichtig. 

Falls du deine Gruppe suchst, können wir dich zu ihnen bringen. Vorausgesetzt du bist 

tatsächlich in Ordnung.“ „Vorher habe ich noch ein paar Fragen an euch!“, stellte Sami klar 
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und begann gleich. „Wo bin ich? Wer seid ihr und warum wollt ihr zur Regierung?“ Der Mann 

seufzte und fing damit an sich vorzustellen. Sein Name war Tobi und er war 25 Jahre alt. Er 

war der Hauptmann der ersten Soldat-Gruppe. Er erklärte ebenfalls, dass die Frau neben ihm 

Sarah hieß und die Hauptfrau der zweiten Soldat-Gruppe war. Gerade befanden sie sich auf 

einer großen Insel, welche unabhängig vom Festland war und sich ‚die Ebensinsel‘ nannte, 

doch das Sami über diese Insel hörte, konnte er kaum glauben, denn auf dieser Insel wird 

nicht darauf geachtete, ob du eingeschränkt bist, Probleme hast oder einfach anders bist. Alle 

leben in Frieden zusammen. Und der Grund, warum sie zur Regierung des Landes wollen ist, 

dass sie ihnen eine Warnung, sowie ein Angebot machen wollen. „Der Hintergrundgedanke 

dabei ist, dass wir uns für alle drei Speerstandpunkte einsetzen wollen, um ihnen zu helfen, 

denn viele Menschen unserer Insel stammen aus dieser grausamen Welt ohne Hoffnung.“, 

endete Sarah die Aufklärung. Sami überlegte kurz und versuchte die ihm gerade Preis 

gegebenen Informationen zu verarbeiten und richtete sich dann an Tobi. „Könnt ihr mich zu 

meiner Gruppe bringen?“, fragte Sami dann schließlich. Der Hauptmann nickte und ging durch 

die Tür, gefolgt von Sarah. Er folgte den beiden und trat ebenfalls aus dem Raum hinaus. 

„Dir geht es gut!“, schrie Jess. Tom ging zu Sami und boxte ihn gegen die Schulter. „Jo, 

erschreck uns nicht so, ok?!“ „Bruder?“, fragte seine Schwester mit weit aufgerissenen Augen. 

Sie kam langsam zu ihm, bis er schließlich sagte: „Mischa! Tut mir leid, dass ich nicht bei dir 

war“ Sie umarmte Sami stürmisch und fing leise an zu weinen. „Ist schon gut, ich bin ja wieder 

da.“ Leo und Emmi kamen ebenfalls zu der Gruppe gelaufen und begrüßten ihn stürmisch. 

„Mein Lieblingsteufel. Hoffe dir geht es besser?!“, meinte Emmi und fragte dann, „wer sind die 

beiden, da drüben?“ und deutete auf Sarah und Tobi, die immer noch dort standen, wo Sami 

sie zurückgelassen hatte. „Stimmt, dass sind die zwei, die mich zu euch gebracht haben. Tobi 

und Sarah, Hauptmann der ersten Soldaten-Gruppe und Hauptfrau der zweiten Soldaten-

Gruppe“, stellte er die beiden vor und machte eine kurze Pause, bevor er sie dann fragte: „Ihr 

habt gesagt, dass ihr zur Regierung der Stadt gehen wollt und auch, dass ihr noch ein paar 

für die Eskorte eurer Ratsvorsitzenden braucht, richtig?“ Sarah beugte sich zu ihren Kollegen 

hin und flüsterte: „Wie viel hat der eigentlich von unserer Unterhaltung mitbekommen?“ Als sie 

Samis Stimme hörte, zuckte sie zusammen. „Zumindest habe ich genug Information aus 

eurem Gespräch herausbekommen, um mir ein grobes Bild von der Situation hier zu machen.“, 

sagte er unbeeindruckt. „Nun ja“, antwortete ihm Tobi, „es ist halt nur so, dass wir Leute 

brauchen, denen wir vertrauen können, was sich wiederum hauptsächlich darauf bezieht, dass 

wir das Leben unserer Vorsitzenden und somit ein Teil von der Zukunft aller Menschen, in die 

Hände eines völlig Fremden legen. Wenn ich das jetzt mal so sagen darf.“ „Sie vertrauen dir 

nicht.“, warf Leo ein. „Nein, das meinen …“, versuchte Sarah. „Genau und sie glauben du wärst 

schwach.“, kam Jess dazu. „Das haben wir so nicht beh..“, mischte sich Tobi ein. „Sie wollen 

sagen, du hast nichts drauf!“, gab Mischa den finalen Satz und verschränkte herausfordernd 
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die Arme vor der Brust. „Ok, alles klar, ich spreche mal mit den anderen.“, sagte Sarah genervt 

und verließ den Raum. „Wie heißt du eigentlich?“, fragte Tobi, bevor er seiner Kollegin 

hinterher hasten wollte. „Mir egal wie ihr mich nennt.“, stellte Sami klar. 

„Ihr könnt hier schlafen.“, ein Assistent von ihren neuen Freunden hatte der Gruppe einen 

Raum rausgesucht, wo sie erst einmal bleiben konnten, und hatte auf eine braune Holztür 

gedeutet. Sie hatten sich bedankt und sofort das Zimmer besichtigt. Es war groß. Drei 

Hochbetten standen an einer beigefarbenen Wand und gegenüber war ein rotes Sofa, zu einer 

weißen Wand ausgerichtet und hinten links war eine weitere Tür, welche zu einem Bad mit 

Dusch, Toilette und Waschbecken führte. In der Mitte Stand ein runder Esstisch mit sechs 

Stühlen. „Ich liebe es jetzt schon!“, sagte Jess aufgeregt und stürmte auf eines der Betten zu. 

„Du nimmst aber nicht das obere Bett!“, protestierte Tom und rannte seiner Cousine hinterher. 

„Dann teile ich mir mit Mischa ein Bett!“, sagte Emmi und zog seine verwirrte Schwester freudig 

hinter sich her. „Dann schätze ich, bleiben nur noch wir beide übrig.“, stellte Leo freudig fest 

und Sami antwortete: „Scheint ganz so.“ 

Am nächsten Tag saßen sie alle im selben Raum, wie den Tag davor, als die Gruppe gespannt 

auf ihren Anführer geartet hatte. Hellgraue Tapeten schmückten die Wände und zwei große 

Palmen zierten ein großes Fenster, welche in der Mitte der linken Wand seinen Platz hatte. In 

einem Kamin an der gegenüberliegenden Wand knisterte ein warmes Feuer und davor stand 

eine weiße Couch mit zwei gemütlich aussehenden Sesseln. Samis Freunde saßen um die 

warme Quelle herum und kuschelten sich in dunkelblaue Decken, die schon zuvor auf dem 

Sofa lagen. Auf einmal ging die Tür zum Flur auf und Tobi trat ein. „Hallo alle miteinander!“, 

begrüßte er die Kameraden freundlich und wand sich direkt an Sami. „Ich habe mit der 

Vorsitzenden gesprochen und sie meinte, da du ein Speer bist und wahrscheinlich nicht nur 

mit Glück, sondern auf mit Können aus dem Land fliehen konntest, meinte sie du könntest uns 

begleiten?“ Er machte eine kurze Pause und schaute Sami nachdenklich an, bis er dann 

schließlich fragte: „Warum bist du eigentlich so sehr interessiert daran, zur Regierung zu 

gehen?“ „Wer weiß? Vielleicht habe ich ja meine eigenen, ganz privaten Gründe.“ sagte Sami 

und schaute den Hauptmann herausfordernd an. „Es gibt nur eine Sache, die du beachten 

sollst.“, meinte Tobi schnell und versuchte ernst zu klingen, „Du musst darauf hören, was wir 

sagen und bring uns bloß nicht in Schwierigkeiten!“ Er sengte seine Stimme, die nun wie eine 

Drohung zu Samis Ohren drangen: „Wenn du uns das versaust, kann ich nicht mehr für deine 

Sicherheit und die deiner Leute garantieren!“ 

Zwei Wochen waren jetzt nun schon vergangen, seitdem die Gruppe sich auf die Insel retten 

konnte. Alle hatten sich schon prächtig einleben können. Heute war der Tag, an dem die 

Ratsvorsitzende mit ihrer Eskorte in ‚die Stadt des Friedens‘ wollte, um der Regierung einen 

Vorschlag zu machen. Sami war ein Teil dieser Eskorte und hatte die letzten beiden Wochen 
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bis zu abwinken geübt und trainiert, um auf alles mögliche bei ihrem Besuch vorbereitet zu 

sein. Er war gerade dabei, sich bei seinen Kameraden zu verabschieden und nahm seine 

Schwester fest in die Arme. „Ich mag es nicht, wenn ich nicht bei dir dein kann, um dich zu 

beschützen.“, sagte er besorgt und drückte sie noch fester. „Keine Angst“, sagte Mischa, 

„Emmi, Tom, Jess, Leo… Alle sind hier, um auf mich aufzupassen.“ Am liebsten hätte sie noch 

erwähnt, dass sie mittlerweile auch schon auf sich allein aufpassen könnte, jedoch hätte das 

ihrem Bruder jetzt wohl nicht so sehr geholfen und er eine weiter unnötige Diskussion 

herbeigerufen, darüber das sie blind ist und im Eifer des Gefechts ganz sicher hilflos wäre. Sie 

löste sich aus seiner Umarmung und winkte ihm zum Abschied. Seine anderen Freunde 

lächelten hin ebenfalls an und wünschte ihnen viel Glück. Sami ging mit Tobi zu einem 

schwarzen Geländewagen und setzen sich hinten auf die Rückbank. Vier weitere Auto standen 

hinter ihnen, jeweils mit zwei Sicherheitsleuten auf den hinteren Plätzen, doch nur im mittleren 

Wagen saß die Ratsvorsitzende. „Ich würde es mir bequem machen“, merkte Tobi an, „das 

könnte eine Weile dauern mit der Fahrt.“ 
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Kapitel 8 
 
 
Sami öffnete die Augen und sah aus dem verdunkelten Fenster des Autos hinaus und war 

sprachlos, als er die hohen Stadtgebäude sah und überall Fußgänger, die gut gekleidet mit 

vollen Taschen auf kleinen Wegen, am Rand der Straße, entlangliefen. Durch die Heckscheide 

konnte man auf die sauber gepflasterte Straße blicken. Eine halbe Stunde später hielten sie 

vor einem riesigen mehrstöckigen Gebäude, was von außen mit Marmorsäulen und goldenen 

Verzierungen geschmückt war. Sein Begleiter stieg aus dem Wagen und er folgte ihm zu den 

großen Treppen des Eingangs, wo sie schon von fünfzehn Wachmännern empfangen wurden. 

Der Rest der Insel Eskorte sammelte sich um die Ratsvorsitzende und zusammen wurden sie 

in das Gebäude geleitet. Sie fuhren mit einem großen Fahrstuhl in den fünften Stock und 

gingen von dort über eine glänzende, saubere Treppe in den sechsten Stock. Oben 

angekommen wurden ihnen zwei riesige Türen zu einem großen, schlicht gehaltenen Büro mit 

gigantischen Fenstern, die den Raum mit Licht fluteten, geöffnet. Das hier war anders, anders 

als alles andere, was er je in seinen Leben gesehen hatte. Die Menschen, die hier lebten, 

hatten so gut wie alles, was man sich wünschen konnte. Sichere und schöne Häuser, große, 

grüne Gärten, Essen und Medizin in Übermaßen, sowie gute, warme und teure Kleidung. Sami 

knirschte vor Wut mit seinen Zähnen, denn um das, was es hier in Übermaßen gab, kämpften 

die Leute in den Dörfern vor der Stadt, in den drei Standpunkten, jeden einzelnen Tag. Das 

alles nur, weil sie anders waren. Er versuchte seine Wut zu unterdrücken und sich darauf zu 

konzentrieren, was hier und jetzt vor ihm war. Der Leiter der Regierung, der Chef des Landes, 

die Person mit dem höchsten Rang des Landes. Ein Schreibtisch stand in der Mitte des 

Raumes, dahinter ein Lederstuhl. Als der Stuhl sich langsam umdrehte, konnte man eine 

Person aus ihm sitzen sehen, jedoch hatte Sami keine gute Sicht, da Tobi vor ihm stand und 

ihm somit ein genauer Blick verwehrt blieb. „Bitte, tretet ein“, erklang eine freundlich Stimme 

und die Eskorte betat den Raum. Erst jetzt bemerkte er, dass sich eine weitere Person in dem 

Raum aufhielt. Ein alter Mann mit dunkelgrauen Haaren und mit Falten im Gesicht saß in einer 

kleinen Ecke, umgeben von zwei riesigen Bücherregalen und unter seinem braunen 

Ledersessel ein bunter gewebter Teppich. Die freundliche Stimme, die sie eben hereingebeten 

hatte, klag überrascht und fragte: „Dürfte ich fragen, ob ihr euch mir vorstellen könntet? Mir 

wurde lediglich gesagt, dass ich wichtige Gäste erwarten würde, jedoch nicht welche.“ 

Daraufhin gestatte die Stimme der Ratsvorsitzenden vorzutreten, welche nun das Wort ergriff. 

„Mein Name ist Linda Saven Oldman und ich bin die Ratsvorsitzende der ‚Ebensinsel‘ und ich 

bin heute hierhergekommen, um ihnen ein Angebot zu machen.“, sprach sie zu Ende. „Nun 

denn“, ertönte die Stimme wieder, „dann möchte ich mal nicht so sein und mir ihr Angebot 

anzuhören.“ „Mein Anliegen handelt von den drei Standpunkte, vor den Mauern der Stadt. Ich 

möchte, dass die Jagten gestoppt werden und dass man den Standpunkten medizinische 
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sowie finanzielle Hilfe zukommen lässt.“ Die Ratsvorsitzende hatte grade ihren Satz beendet, 

als der alte Mann in der Ecke plötzlich protestiert aufstand. „Was hat das zu bedeuten?!“, 

schrie er wütend, „Ihr habt kein Recht euch in unsere Angelegenheiten einzumischen!“ „Vater, 

warte bitte. Ich möchte sie anhören!“, versuchte die Person am Schreibtisch ihn zu beruhigen. 

„Elfania!“, schrie der Mann weiter, „Sie haben damit nichts zu tun!“ „Vater, bitte!“, flehte die 

Stimme, „Was soll schon dabei sein?“ Eine kurze Pause folgte ihrer Auseinandersetzung, doch 

dann setzte sich der alte Mann wieder hin und beobachtete nervös und grimmig das 

Geschehen. „Tut mir leid, dass ich mich nicht früher vorgestellt habe.“, entschuldigte sich die 

die Stimme, „Mein Name ist Elfania Lesaris und ich bin die aktuelle Leitung der Regierung. 

Nun denn, bitte fahrt fort Miss Oldman.“ Linda holte tief Luft, bevor sie mit ihrem Anliegen 

weiter machte und stieg wieder da ein, wo sie aufgehört hatte. „Ich möchte damit sagen, dass 

die Menschen, welche in diesen Dörfern leben, genauso das Recht auf Frieden und Freiheit 

haben, wie alle anderen und dabei sollte es egal sein, ob sich diese Menschen mit besonderen 

Merkmalen, meist sichtbar unterscheiden.“ Während sie die Situation der Standpunkte noch 

einmal genau schilderte, wurde Elfanias Blick immer verwirrter, ganz so, als ob sie nicht 

wüsste, wovon Linda redete. Doch plötzlich fiel ein Satz, den Sami im Geringsten nicht erwartet 

hatte. „Als einen Teil meiner Eskorte, habe ich heute tatsächlich auch einen dieser ‚Speer‘ bei 

mir. Es ist ihm gelungen mit seiner Gruppe aus diesem Land hier zu fliehen, besser gesagt vor 

der Jagt zu fliehen. Wenn sie erlauben, würde ich ihn Ihnen gerne einmal vorstellen.“ Sami 

blieb das Herz stehen. Bisher hatte er noch nicht einmal den Inselleuten davon erzählt, dass 

er ziemlich bekannt war unter all den Speer, allerdings konnte er sich jetzt auch nicht als Sami 

vorstellen, da sie mit diesen Namen eh nichts anfangen könnten und er ihn ehrlich gesagt auch 

nicht nennen wollte. Die Antwort von Miss Lesaris, unterbrach jedoch seine rasenden 

Gedanken. „Ich gestatte es. Tretet vor!“ Jetzt gab es kein Zurück mehr, dachte er sich. Er trat 

aus der geordneten Eskorte aus und an die Seite von Linda. Er schaute die Person auf dem 

Lederstuhl an und erstarrte für eine Sekunde. Auf dem Stuhl saß eine Jugendliche, ungefähr 

in seinem Alter, wenn nicht ein Jahr jünger. Sie hatte einen weißen Haaransatz und ihre Haare 

wurde bis ins tiefe Schwarz ihrer Spitzen immer dunkler. Ihre Augen strahlten hell, wie die 

Spiegelung eines mit Sonnenlicht durchleuchtetes, frischen Ahornblattes. Seine blutroten 

Augen, trafen für einen kurzen Moment auf ihre sanft grünen. Doch er zwang sich zur Vernunft 

und stellte sich vor. „Ich bin ein Speer des 3. Standpunktes außerhalb der Stadt und habe es 

geschafft mit meiner blinden Schwester und weiteren Kameraden von der diesjährigen Jagt zu 

entkommen. Unter den Speer, sowie unter den Speerhunter bin ich als ‚herzloser Teufel‘ 

bekannt.“ Plötzlich konnte er nicht mehr aufhören zu reden und alles sprudelte nur so aus ihm 

heraus. „Ich lebte mit meiner Schwester in der Nähe des Dorfes in einer kleinen alten 

Holzhütte. Unser Vater starb an einer Krankheit und unsere Mutter wurde von einer Gruppe 

Speerhunter getötet. Ich bin wie mein Vater ein ‚Seelenloser‘.“ Auf einmal fühlte es sich so an, 

als ob ihm ein Kloß im Hals stecken würde und seine Sicht war plötzlich so seltsam 
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verschwommen. Er wollte nicht aufschauen. Er konnte sie nicht ansehen, denn was wäre, 

wenn sie es tatsächlich ist. Doch sie kam im zuvor und fragte mit zitternder Stimme: „Wie heißt 

du wirklich?“ Er wusste nicht, ob er diese Frage wirklich beantworten wollte, aber irgendwie 

hielt ihn nichts davon ab, dies nicht zu tun. „Sami“, antwortete er leise. „Und du?“ Er schaute 

ihr nun direkt in die Augen und er sah, wie ihr die Tränen über ihre Wange liefen. „Elfi“, 

schluchzte sie leise. Das war worauf Sami gewartet hatte, denn er hatte Recht gehabt, da die 

Person, die vor ihm auf dem Stuhl saß, seine lang vermisste Freundin war. Alle anderen 

Anwesenden schienen nicht mehr zu existieren und aus dem eigentlichen Anliegen wurde ein 

liebevolles Wiedersehen. Elfi sprang von ihrem Stuhl auf und rannte Sami in die Arme und mit 

einmal spürte er wieder diese lang vermisste Wärme in sich. Die, die sie ihm vor einigen Jahren 

schon einmal gegeben hatte, an dem Tag auf der Lichtung. 

Hinterher wurde so Einiges klar. Angefangen beim plötzlichen Verschwinden von Elfi. Ihr Vater 

hatte damals einen großen Streit mit ihrer Mutter und deswegen wurde sie zusammen mit ihrer 

Mutter zum 3. Standpunkt verband. Jedoch erfuhr ihr Vater bald, dass er krank war und nur 

die Kinder den Posten der Leitung der Regierung übernehmen. Deshalb wurden sie beide 

zurückgeholt und damit Elfi nicht von ihrem Freund abgelenkt werden würde, hatte man ihr 

eingeredet, dass er nur ein imaginärer Freund gewesen sein. Nach dieser Lüge folgten viele 

weitere, die teilweise auf die ganzen Einwohner der Stadt betrafen. Man hatte die Personen, 

die laut Bild der Regierung nicht in ihr Land passten, fälschlich einer Straftat beschuldigt und 

sie in eine der drei Standorte geschafft. So hatte man Elfi erzählt, dass diese Orte Gefängnisse 

und Therapiestationen waren, an denen sie den Menschen helfen würden mit ihren 

Problemen.  

Man hatte einen Teil dieser Standpunkte der Öffentlichkeit gezeigt und es wurden sofort 

mehrere Soldaten und Ärzte sowie Lebensmittel zu den Dörfern, außerhalb der Stadt 

geschickt. Es wurden nach und nach wieder ein paar der Speer in die Stadt gelassen, jedoch 

funktionierte nicht alles so wie gewollt und mache von ihnen wurden immer noch 

ausgeschlossen. Es war viel Arbeit, das war klar, doch mit der Zeit würden auch diese Wunden 

langsam heilen und die Menschheit wäre wieder eins. 


